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Abb. 2. Torhaus der Ausstellung, von innen gesehen,
Fassaden rétlich grau, Kuppel griin, bekronende Figur gold.®

Zur Architektur
der Goteborger Jubildums-Ausstellung 1923.

Der Ausstellungstrieb ist wohl eine typische Zeit-
Erscheinung, denn kaum je erlebte man soviel Ausstellungen
wie gerade in unsern Tagen. Vielleicht sind sie der sichtbare
Ausdruck des Willens zum Wiederaufbau. Die Freude am
Demonstrieren der eigenen Leistungen, der Stolz auf sie,
veranlasst ganze Wirtchaftsgemeinschaften, ja sogar ganze
Volker zur grossziigigsten Illustration ihres Konnens.
Wenn wir die praktische Auswirkung dieser Ausstellungen
betrachten, kann es uns nicht entgehen, dass der materielle
Gewinn der moralischen Suggestion nachsteht. Der Be-
sucher findet allerdings alle Gebrauchsgegenstinde wohl
geordnet in {bersichtlicher Aufstellung, wie in einem
grossen Musterlager. Er wird sich inne, an wessen Tire
er klopfen soll, wenn er dieses oder jenes begehrt. Die
Ausstellung ist fiir ihn der lebendige Katalog seiner Be-
diirfnisse. Aber trotz dieser sichtbaren, praktischen Beweg-
griinde leitet die Aussteller wohl noch ein anderer Gedanke.
Es ist die suggestive Reklame. Die gleichen Gegenstinde,
die jahraus, jahrein in Magazinen und Werkstatten zum
Kauf bereit liegen, werden hier dem Ausstellungsbesucher
in dringlicherer Form, sowie im Ambiente einer stimmungs-
vollen Veranstaltung zu Gemiite gefithrt. Darin liegt der
grosse Unterschied zwischen einer solchen Ausstellung
und einer Mustermesse.

Wenn heute England in Wembley sein weltumspan-
nendes Reich sinnfillig zur Schau trigt, tut es dies weniger
des daraus zu erwartenden direkten Gewinnes wegen, als
vielmehr dem selbstsichern, ja ein wenig selbstgefilligen
Wunsche folgend, seine Grdsse und Macht urbi et orbi zu
verkiinden. Aehnlich verhielt es sich mit der Goteborger
Jubildums-Ausstellung. Wie der Name schon erraten lisst,
trug diese Veranstaltung eine unverkennbar festliche Note.
Zur Feier eines Stddtejubiliums veranstaltete das ganze
Volk von Schweden eine gross angelegte Schaustellung
seines Konnens. Die Industrie des Landes beteiligte sich
mit betrachtlichen Mitteln an diesem Werk. Den ideellen
Teil ihrer Aufgabe hat die Ausstellung von Goteborg aufs
glinzendste erfillt. Sie hat dem eigenen Volke wie dem

Fremdling die Leistungsfahigkeit schwedischer Arbeit, den
Reichtum der schwedischen Erde und Meere in vollendeter
Art zum Bewusstsein gebracht. Damit wurde wohl auch
dem materiellen Zweck Gentige getan.

Die Leser der ,Schweizerischen Bauzeitung mochten
wir mit der Architektur dieser Ausstellung bekannt machen,
denn sie ist bemerkenswert gut. Ein Vergleich mit unserer
Landesausstellung 1914 wird nicht zu unsern Gunsten aus-
fallen. Wahrend die Berner Ausstellung, die sich einer
Menge von Qualititen rihmen durfte, keineswegs eine
geplante Einheitlichkeit aufwies, entfaltete sich in Géteborg
das Bild héchster Planméssigkeit, sowie einer konsequenten,
kiinstlerischen Fihrung vor uns.

Die baukiinstlerische Leistung dieses Werkes ist origi-
nell. Sie ist frei von jenen Neologismen, jenen Formen,
die einen halb feierlichen und halb komischen Protest gegen
alles schon Dagewesene enthalten. Die Schopfer der
genannten Ausstellungsbauten sind frei geblieben von jeder
modischen Voreingenommenheit, die in Verachtung des
Bisherigen mihsam das Ungewohnte sucht. Weder welt-
fremd noch doktrinir durchnichtert sind ihre Werke,
sie bringen vielmehr bekannte, ja befreundete Klange
architekturaler Musik zum Mitklingen.

Hier wurde ein Milieu aus Tausend und einer Nacht
in marchenhaftem Gegensatz zu Land und Leuten geschaffen.
Ein unfassliches Sehnen nach unerreichbar fernen Stadten
und Landen, wo ewiger Lenz griint, wohnt diesen Architektur-
schopfungen inne. Kuppeln, Minarets, Baldachine fremd-
landischer Gestaltung ragen aus dem sparlichen Laub dieser
Urgestein-Landschafthervor. Anklénge an fritheste Griechen-
bauten und alt-orientalische Formen mischen sich hier in
erfrischender Freiheit und Originalitit. Einen unwider-
stehlichen Charme aber ibt das Losgeldstsein vom Kon-
ventionellen auf den alltagsgewohnten Besucher aus. Alles
Gewohnliche, Allzubodenstindige, alles was sonst den
Architekten unter den Namen Zweck und Klima in eine
bestimmte Bahn hineinzwingt, fehlt hier ginzlich. Hier
triumphiert die absolute Schopfung. Form und Farbe stehen
im Zeichen rascher Verganglichkeit. Mit einer Kiihnheit
ohnegleichen haben sich die Erbauer Sonne verschrieben
fiir ihre Werke, viel mehr Sonne, als es dort gibt.

Was aber beherbergte diese Marchenstadt? War auch
der Inhalt wiirdig einer solch grossen Entfaltung nach
aussen? Sicherlich. Wer in die anmutigen Ausstellungs-
hiuser eintrat, erlebte Ueberraschungen. In diesen Riumen
fanden wir einen wahren Reichtum an Werken des blonden
Volkes, an Ertrignissen des seltsamen Landes, das Tegner
als ,die Stirne der Erde“ besingt. Die Sile und Hallen
sprachen beredte Worte von regem Gewerbefleiss, von
grossangelegter Industrie, von meerebefahrendem Handel.
Das Ausgestellte war an Qualitét vorziglich, und die Art, wie
es geboten wurde, konnte als glinzend bezeichnet werden.

Der Siidrand der Stadt Goéteborg wird durch ein
wenig hoch ansteigendes, aber wildes Felsgelande gekenn-
zeichnet. Oft wird hier die dinne Vegetation von Granit-
schliffen durchbrochen. Inmitten derselben findet noch
immer ein hibscher Baumwuchs Raum genug, der dieses
Landschaftsbild von dem einer Hochalp unterscheidet. Eine
der grossen Strassen, die Avenue, miindete unvollendet in
diese Felsenwildnis aus. Seit Jahren plante man hier einen
architektonisch gefassten Abschluss, den Gotaplatz (1 in
Abb. 1). Drei Bediirfnisse der aufblithenden Stadt sollten
dieser Griindung dienstbar werden: ein Kunstmuseum, ein
Theater und eine Konzerthalle. Die erste und letzte sind
zugleich mit der Ausstellung als permanente Gebiude ent-
standen. Auf hoher Terrasse in der Axe der Avenue erhebt
sich das Kunstmuseum (Tafel 5). Es ist ein breitgelagerter,
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von sieben schlichten, hochgestellten Bogen durchbrochener
kubischer Baukorper. Das Mauerwerk besteht aus gelb-
lichem Backstein, dessen Fugen teilweise iberputzt sind
mit gleichfarbigem Mortel, wahrend das Innere der Bogen-
halle braunrot getdént ist. Die Medaillons und der Brunnen
sind bronzefarbig, der Boden Granit. Mit diesem Ge-
baude ist die Dominante des Gotaplatzes gegeben. Seine
Wirkung ist vorziglich. Die imponierende Grosse hatte
eine weitgehende Einfachheit gestattet, und damit wurde
jene Wucht, die man bei antiken Bauwerken so sehr
bewundert, erzielt. Diese eindrucksvolle Fassade, die in
ihren Formen zeitlos ist, wird sicherlich auch dem Urteil
kommender Tage standhalten.

Anders geartet und doch wesensverwandt ist die
Architektur der Ausstellung, deren Eingangsgebaude (Tafel 5
unten) eine der Seitenwinde des Gotaplatzes bildete.
Die Architekten von Museum und Ausstellung sind Arvid
Bjerky und Sigfrid Ericson aus Goteborg. Sie waren die
Sieger im Wettbewerb um die Gestaltung des Gétaplatzes.
Die Ausstellungsstadt ist nach den Gesetzen schéner Raum-
gestaltung mit viel Geschick in das wellige Geldnde hinein-
gebaut worden. Man sah auf den ersten Blick, dass es
sich hier um das Produkt ungehemmter architektonischer
Arbeit handelte, weshalb auch dem Bauherrn ein Lob
gespendet werden muss. Den Architekten wurde kein
Programm gegeben. Sie durften entwerfend erst ein sol-
ches fiir die ganze Ausstellung schaffen. Kann man sich
daher verwundern, wenn diesem Werk so viel architek-
tonisches Gelingen beschieden war? Die Schwierigkeiten
des Terrains, eine schon vorhandene Bebauung, die be-
stehenden Strassen geniigten allein schon, um jene Lang-
weiligkeit, die oft klassizistischen Griindungen anhaftet,
von dieser Anlage fernzuhalten. Mittels geschickter Axen-
Verschiebungen ist hier fiir reiche Abwechslung gesorgt
worden. Keine Symmetrie, keine starre Axialitit qualte
hier den Beschauer. Der vorurteilslose Geist, der aus dem
Werk herausleuchtet, liess das feine Spiel zwischen der
gebundenen und ungebundenen Sprache der stidtebaulichen
Ausdrucksmittel erkennen.

Der ,lange Hof“ bildete den grossziigigen Torweg zu
dieser Sommerstadt. Die gut proportionierten Erweiterungen
und Einschniirungen verschafften diesem Raum eine monu-
mentale Wirkung. Bogen- und Pfeilerhallen fiithren beid-
seitig der Ausmiindung entgegen. Diese war durch zwei
vierkantige, mit schwarzweisser Fldchenteilung belebte
Minarets gekennzeichnet (Abb. 3, Seite 107). Das eine
trug den schwedischen Loéwen, das andere die Krone, die
dortzulande noch eine grosse Rolle spielt. Diese beiden
eigenartigen Tiarme fassen noch einmal den Blick auf die
Dominante, den hochgelegenen Tempel der Erinnerung
zusammen. Nach ihnen erfolgt die Auflésung in Asymmetrie,
der ,grosse Hof“ Dessen eine Seite bildet der mit einer
Pergola umsiumte, reizvoll angelegte Seerosenteich. An
dessen gegeniiberliegendem Ufer hebt sich eine rotlich
getdnte Siulenexedra vom Hintergrund hoher Biume ab
und spiegelt sich zwischen den Seerosen. Die andere Seite
des grossen Hofes beherrscht ein besonders anmutiges
Schaustick. Es ist das Hauptrestaurant, seiner Form nach
eine Szulenhalle (Abb. 4, Seite 107). Weite Interkolumnien,
schlanke Vertikale und grazile Horizontale sind die Merk-
male dieses Bauwerkes. Zwischen den originellen Komposita-
sidulen ist ein Velum von blau ornamentiertem, schokolade-
braunem Stoff gespannt. Als Bekrénung iiber dem leichten
Dachgebilk ragen vorziiglich stilisierte Fischornamente in
die blaue Luft hinein. Diese Schopfung wire die Aus-
drucksform fiir einen Kursaal. Wenn man unbedingt Ver-
gleiche anstellen will, kénnte man sich vielleicht den Palast
eines persischen Grosskonigs dhnlich vorstellen. Wihrend
diese Fassade vollig aufgelést und offen ist, erkennen wir
in einer andern desselben Gebiudes eine stark kontrastie-
rende Geschlossenheit. Eine hohe, von wenigen engen
Fenstern durchbrochene Palastfassade bildet den gewaltigen
Hintergrund fiir einen {ippig ausladenden Baldachin. Im
Innern dieses (35 m breiten und 96 m langen) Gebaudes

Abb. 1.

Lageplan der Géteborger Jubildums-Ausstellung 1923, — 1 : 8000.
Legende: 1 Gotaplatz, 2 Kunsthaus (Permanentes Gebiude), 3 Torhaus,
4 Grosser Hof, 5 Erinnerungshalle, 6 Seerosenteich, 7 Grosses Restaurant, 8 Kultur-
geschichte, 9 Viadukt, 10 Stein-Hof, 11 Eisen-Hof, 12 Maschinenhalle, 13 Auto-Halle,
14 Holz-Hof, 15 Konzert-Halle, 16 Theater, dahinter Vergniigungspark, 17 Luftkabel-
bahn, 18 Schiffahrt u. verw. Gebiete, 19 Kunstgewerbe, 20 Seilbahn z. Leuchtturm.

finden wir einen runden Tanzsaal (von 25 m Durchmesser)
und ein offenes Peristyl mit einem ungemein schénen
Schmuckgarten, in dessen Mitte ein Putto im plitschern-
den Wasser spielt. Ueber diesen Hofraum ist wiederum ein
Velum gespannt, dessen Mitteld6ffnung mildes Licht spendet.
Ein Gebdude reiner Reprisentation ist die schon
erwahnte, auf Tafel 6 dargestellte Minneshalle, d. i. die
Halle der Erinnerung. Sie ist ein hochragender Perip-
teros von schlichten, vierkantigen Pfeilern, die ein leichtes
Gebidlk tragen und iber diesem in gewaltige Akro-
terien ausklingen. Der Kern aber ragt geschlossen iiber
diese hinaus. Weithin sichtbar ruht dieses Saulenhaus auf
der hochsten Erhebung des Ausstellungsgelindes. In die-
sem Tempel der Erinnerung wird das Andenken an die
um die Stadt Goéteborg verdienten Manner, deren Hermen
hier aufgestellt sind, geehrt. Die Minneshalle strahlt, dank
ihrer geradezu hieratischen Strenge, hohe Wiirde aus und
ist inmitten ihrer heitern Umgebung eine ernste Mahnung
an die nationale Vergangenheit. Aus einer solchen Ehrung
der Viter spricht die Grosse der Sohne. (Schluss folgt.)

Zum Kapitel der Angestellten-Erfindungen.

Von Ing. J. Aumund, Ziirich.

(Schluss von Seite 70.)

In diesem Zusammenhang ist auch die Regelung in
der Schweiz zu behandeln. Diese uns hier am meisten in-
teressierende Frage muss ausfithrlicher behandelt werden.
Hier kommen drei verschiedene Bestimmungen in Betracht,
nidmlich die Behandlung der Privatangestellten, der eidge-
nossischen Beamten und der Angestellten der S. B. B.

Betrachten wir zuerst die Losung beziigl. der Privat-
Angestellten. Da das schweizerische Patentgesetz dariiber
schweigt, wurde die Losung bei der Regelung des Dienst-
vertrages im Schweizerischen Obligationenrecht gesucht, des-
sen Art. 343 lautet: | Erfindungen, die der Dienstpflichtige
bei Ausiibung seiner dienstlichen Tatigkeit macht, gehdren
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GOTAPLATZ IN GOTEBORG, IM HINTERGRUND DIE KUNSTHALLE
LINKS DER HAUPTEINGANG ZUR AUSSTELLUNG

ARCHITEKTEN ARVID BJERKY UND SIGFRID ERICSON
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MINNESHALLE, HALLE DER ERINNERUNG, ALS ABSCHLUSS DES GROSSEN HOFES

SAMTLICHE FASSADENFLACHEN IN GEDAMPFTEM WEISS, INNERE FASSADENFLACHE KOBALTBLAU MIT
SILBERNER ORNAMENTIK, TREPPEN ROTER BACKSTEIN, KUPPEL IM UNTERN BILD GRUN

DER GROSSE HOF DER JUBILAUMSAUSSTELLUNG GOTEBORG 1923 S
ARCHITEKTEN ARVID BJERKY UND SIGFRID ERICSON
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Abb. 4. Das Haupt-Restaurant am grossen Hof der Goteborger Jubildums-Ausstellung. Fassaden und Sdulen in geddmpftem weiss ;
Kapitile und Ballustradenfiillungen in keramischem nilgriin; Velum schokoladebraun mit blauen Sternen bestreut; Untersichten braun.

dem Dienstherrn, wenn die Erfindertitigkeit zu den dienst-
lichen Obliegenheiten des Dienstpflichtigen gehort, oder
wenn der Dienstherr sich, abgesehen von dieser Voraus-
setzung, einen solchen Anspruch im Dienstvertrag ausbe-
dungen hat. — Im zweiten Fall hat der Dienstpflichtige
Anspruch auf eine besondere, angemessene Vergitung,
falls die Erfindung von er-
heblicher wirtschaftlicher Be-
deutung ist. — Bei der Fest-
setzung dieser Vergiitung sind
die Mitwirkung des Dienst-
herrn und die Inanspruch-
nahme seiner Geschiftsein-
richtung zu beriicksichtigen®.

Dieser Art. 343 O.R. ist ein
in jeder Beziehung ungliick-
licher. Nicht nur legt er ge-
setzlich fest, dass jeder An-
gestellte, zu dessen Obliegen-
heit die erfinderische Tétig-
keit gehdrt (wann das der
Fall ist, ist ja eben oft sehr
fraglich), keinerlei Anspruch
auf eine Vergiitung hat, son-
dern er macht auch bei andern
Angestellten, wenn der Dienst-
herr sich deren Erfindungen
durch Vertrag sichert, den
Anspruch auf eine Belohnung
von der  erheblich® wirtschaft-
lichen Bedeutung abhingig.
Dass die Mitwirkung des
Dienstherrnbei der Bemessung =« . =
der Entschiadigung in Betracht e
gezogen wird, ist noch ver- :
standlich, nicht aber in Bezug
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Abb. 3. Blick von der Treppe der Minneshalle iiber den ,grossen Hof“ in

schiftseinrichtung des Dienstherrn, der ja doch Anspruch
auf die Erfindung macht. Dies ware verstandlich, wenn
die Erfindung dem Dienstpilichtigen gehorte.

Zu beachten ist nun, dass die Beweispflicht der er-
heblichen wirtschaftlichen Bedeutung dem Dienstpflichtigen
obliegt, und dass die wirtschaftliche Bedeutung sich ferner
meist erst nach Jahren fest-
stellen lasst. Sie ist ja nicht
identisch mit der technischen
Bedeutung, von der im gan-
zen Patentrecht allein die
Rede ist, wihrend die wirt-
schaftliche Bedeutung nie er-
wahnt wird. Dr. E. Guyer?)
sagt dariiber: ,Eine Erfindung
kann technisch von grosster
Bedeutung sein, wirtschaftlich
ist sie es nicht (vielleicht auch
noch nicht), weil z. B. der
Herstellung bedeutende An-
schaffungen, teure Rohmate-
rialien oder sonstige Vorbe-
dingungen  entgegenstehen.
Der Dienstherr kann daher mit
gutem Grund (und wird dies
mehr tun als nicht), die Ver-
pflichtung zu einer Vergiitung
ablehnen; indessen die Erfin-
dung — die behilt er doch.
Die Dienstpflichtigen befinden
sich also, wenn der Dienstherr
nicht aus Griinden des privaten
Entgegenkommens etwas leis-
tet, rechtlich in direkt ver-
zweifelter Lage. — Wir wer-

) Eiofiihrung in das Schweize-

auf die Beniitzung der Ge- den ,langen Hof*; im Vordergrund Backsteinornamente in feinem grauem Sand. rische Patentrecht, Seite 42.




	Zur Architektur der Göteborger Jubiläums-Ausstellung 1923
	Anhang

